
Aus Karl Hännys Atelier

Autor(en): H.B.

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art
und Kunst

Band (Jahr): 11 (1921)

Heft 12

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-636078

PDF erstellt am: 11.08.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-636078


138 DIE BERNER WOCHE

K. ßännj). Ugolino (Sjjmboi des Kriegsfjasses)

5lus $arl $änni)$ Atelier.
Sitbhaucr 3arl Dännp (Sern) bat bem funftliebenben

Sublitum tür3lid) burd) eine Wtelierausftetlung ©elegenbeit
geboten, einen intimen Slid 311 tun in fein Staffen. Die
îablreidjen grapbifd)en Slätter (Dotsfdjnitte und Sabie»
rungen) • inbeffen mochten oi-ete Sefud)er 00m ben Sterfen
abgetenft baben, die auf Dännps eigentlichem Äunftgebiet,
ber Staftif, entftanben finb. 3)a roar eine reichhaltige
Sammlung oon feinen feinen Sitbnisplafetten 3U fehen, bie
ben Sußm, ben Dännp als Stafettift roeit über bie ©rense
unferes Danbes hinaus geniest, begreifen läßt. Da finb
Säften unb Statueten, Sauplaftiïen, mie fie an 3ahtteid),en
Stellen, oom großen Subliïum menig beachtet, meit fie fidi'
uneigennüßig in ben Dienft eines Saumerïes fteïlten, Ser=
roenbung gefunben haben. Da finb aber auch ©ntmürfe 3U

größeren, felbftänbigen 3unftmerfen,. bie nochi bes Seftellers
unb ber Uebertragung auf bas funftgemotlte Stateriat
harren.

Wuf einige biefer Sterfe möchten mir hier mit ein paar
t'uräen Semertungen, als Segleittert 3U unferen Whhitbungen,
hinroeifen.

Die Silbhauer früherer Stilepochen, etma ber ©otit,
hatten es in einer Seäiehung leichter als bie ber 3ebtäeit:
Sie brauchten ben "Stoff nicht 3U fud)ecn, -er mar ihnen burd)
ben 'Stiften bes Sauherrn, 3umeift ber 5tird)e unb ber Stable»
bürgerfdjaft, unb burcö- bie Drabition gegeben. Der Sau»
herr befahl ihnen, bem Saümerf einen finngemäßen Schmucf
3u igeben, b. h- einen Sitbierfd)muä, ber bem Sott oon ber
Stacht und. beut Segen ber 3ird)e 3uhbe gab, ber ihm etrt»
brüdflic^ bie folgen bes guten unb unguten Ûebensmanbets
nor Sugen fteilte; bie Drabition fchrieb in alle ©in3elhetten
bie Spmbole por mit ihren Seguifiten unb ihren 3eid)en.
Die 3ird)en, Sathäufer, Sürgerhäufer mürben fo 3U „itlu»
ftrierten Srad)troerfen." Der Sitbhaner tonnte aus ©igenem
nur bas Sîehr ober Steniger bes technifchen Äönnens, bes
©infühleng in ben Stoff hih3utun.

©an3 anders ber moberne itünftler. ©r tann fid)' auf
feine als allgemein gültig anertannte Drabition mehr ftühen.
©s fleht ihm leine drängende Wutorität im Süden, Da bie
9teU3eit jebes oerhinbenbe Stitbemußtfein nerloren hat, fo
ift ber üünftler auf fid) felbft geftellt, auf feine ©rfinbungs«
gäbe unb feine ©eftaltungstraft. Das Sefultat ift jene
fünftterifche Wngrdjie, bie mir in ber ffiegenmart erleben.

©s gibt auch heute rtodj 3ünftter, bie Die

gute Drabition 311 fd)äßen roiffen, Die Die

Anlehnung an ein itulturgebäube als Sot»
rocnbigteit empfinden. 3arl Dännp gehört
3U ihnen. Das ift ftofflicfi an feiner il g 0=

I i n 0 © r u p p e 3U tonftatieren.

Wis fid) im groben Stettfrieg bie Söller
in finnlpfem Stabe gerfleifchten, ba gedachte
Dännp bes UgoIino»Stotioes, unb ba las
er in Dantes „Divina Comedia" im 32. unb
33. ©efang bes „3nferno" bie Ssene nach,
bie fchilbert, mie ber jprann oon Sifa, ©raf
Ugolino, in ber DöIIe feine Siinben büßt:
©r mub, bis äum Dats im ©ife ftecfenb, Den

3opf feines Dobfeinbes, bes ©rgbifdfiofs Sug»
giere, benagen, ber ihn unb feine oier un»
fdjulbigen Söhne im Dungerturm elend um»
tommen lieb. Dännps Ugolino ift ein Stert
oon padenber Sealiftit. Die beiden fid) er»

gän3enben Wffette: Stut unb Scßmerä, er»

halten in biefem itunftroerte einen erfchiit»
ternben, an 3ntenfität taum 3a überbieten»
ben Wusbrud. Stan beachte bas Stustet»
fpiel ber Safe, bes Standes unb bie tiefen
Wugenhöhten, aus Denen abgründiger Dab

fpricht; unb Daneben ben Sthmeräensausbrud oon anima»
iifcher StiIM)eit im ©efid)te bes ©r3bifd)ofs. Die Darftetlung
ftreift in ihrem unerbittlichen Sealismus hart bas fünft»
terifd) 3uläffige; nach ßeffings „ßaofoon" Dürfte fie bie

©renäe fd)on überfchritten haben. Wis Dofument ber itriegs»
3eit aber, bie mit ihrem millionenfachen grauenhaften ©e=

fd)ehen bie ©runbtiefen ber menfdjlid)«n ©mpfinbung auf»
mühlte, mirb man Dännps Ugolino oerftehen unb mürbigen
förcnen. ©r mürbe es oerbienen, als fpmholifches äßahr»
3eichen in Ueberlebensgröbe in einem fünftigen Sölferfriegs»
mufeum, bas bas f5ürd)terlidjie, 2BibernatürIi<he unb Se»
ftialifche bes Krieges 3eigen foïïte, aufgeftelft 3U roerben.

Dab Dännp auch aus Söllern fchäpft, roo er nicht
„literarifch", forcbern aus eigener reiner ©mpfinbung her»

aus 3U geftaltem fud)t, bas hemeift bie 3meife hier reprobu»
äierte monumental gebachte ©ruppe: „SRutter ©rbe". 2Bas
hier ber 3ünftler fagen mollte, Täfet fid)' nicht mit SSorteit
miebergeben. ©s ift eine fünftterifche ©ingebung, eine aus
ftarfer ©mpfinbung heraus geborene Sifiou. SOtan fann
bas Silbmerf beuten, menn man ba3U Duft hat: Das menfch»
liehe Daupt, bas aus ber SOtaterie herausftrebt unb rüd»
marts roieber 3U ihr 3urüdgeäogen mirb, es ftettt ben ©e»
genfah bes ©eiftes 3ur 9tatur bar, fein ©mporftreben 3ur
Freiheit unb feine ©ebunbenheit an bie ©rbe. ÜJtan fanrt
bie fötaffen oerfd)Iungenier 3örper beuten als bas Ser»

gangene, ben rubig atmenben, in unberoeglichier Starrheit
perbarrenben Uopf als bas Seienbe unb ©egenroärtige.
Sßem bas Stiffen unb Segreifen nötig ift 3ur ©infüh'tung in
ein itunftmerf, ber mag fid), einer Deutung bedienen.. Un»
mittelbar rotrb aber auch ber ftarfe fünftterifche SBilte

paden, ben biefes Stert ausfpricht.
2Bir fehen 3arl Dännp in feinen heften Wrbeiten um

ben Wusbrud bes Wtlgemeingültigen ringen, ©s ift ein Singen
aus vielfacher ©ebunbenheit heraus, afmlid) mie fein ,.Sto»
metheus" aus ber Umffammerung ber irbifcf)en Sebingtheit
fichi tosäuringen Jucht, ©s prägt biefes Singen bem Dünftler
jenen ©ruft auf, ben mir in faft alten feinen Sterten unb
ben mir auch in ben äußerlichen Stefensäügen einer Selbft*
bil'b'rtisbüfte mieberfinben. gtir bie Sorträthüfte eignet ihn
bie auffattenb fch.arfe Seohachtung, bie fn erfter ßinie auf
SSahrheit abftettt. ©r hat an Der Stafette fein Wuge aufs
Stinutiöfefte gefdmtt. Daß er audji intime Stefenheit her»
ausbringt, bemeift neben mancher Stinbesptafette bie Süffc
feines Söhndjens; fie dürfte Den Wtetierbefucßern ehenfalts
irt befter ©rinnertmg geblieben fein. H. B.

138 VIT KTMTU voevT

n. liännx. Ugolino (Zxmdsl clîî iirieg!vâ5sês)

Aus Karl Hännys Atelier.
Bildhauer Karl Hänny (Bern) hat dem kunstliebenden

Publikum kürzlich durch eine Atelisrausstellung Gelegenheit
geboten, einen intimen Blick zu tun in sein Schaffen. Die
zahlreichen graphischen Blätter (Holzschnitte und Radle-
rungen) > indessen mochten viele Besucher von den Werken
abgelenkt haben, die auf Hännys eigentlichem Kunstgebiet,
der Plastik, entstanden sind. Da war eine reichhaltige
Sammlung von seinen feinen Bildnisplaketten zu sehen, die
den Ruhm, den Hänny als Plakettist weit über die Grenze
unseres Landes hinaus genießt, begreifen läßt. Da sind
Büsten und Statueten, Bauplastiken, wie sie an zahlreichen
Stellen, vom großen Publikum wenig beachtet, weil sie sich

uneigennützig in den Dienst eines Bauwerkes stellten, Ver-
wendung gefunden haben. Da sind aber auch Entwürfe zu
größeren, selbständigen Kunstwerken, die noch des Bestellers
und der Uebertragung auf das kunstgewollte Material
harren.

Auf einige dieser Werke möchten wir hier mit ein paar
kurzen Bemerkungen, als Begleittert zu unseren Abbildungen,
hinweisen.

Die Bildhauer früherer Stilepochen, etwa der Gotik,
hatten es in einer Beziehung leichter als die der Jetztzeit:
Sie brauchten den Stoff nicht zu suchen, er war ihnen durch
den Willen des Bauherrn, zumeist der Kirche und der Städte-
bürgerschaft, und durch die Tradition gegeben. Der Bau-
Herr befahl ihnen, dem Bauwerk einen sinngemäßen Schmuck
zu geben, d. h. einen Bilderschmuck, der dem Volk von der
Macht und dem Segen der Kirche Kunde gab. der ihm ein-
drücklich die Folgen des guten und unguten Lebenswandels
vor Augen stellte- die Tradition schrieb in alle Einzelheiten
die Symbole vor mit ihren Requisiten und ihren Zeichen.
Die Kirchen, Rathäuser, Bürgerhäuser wurden so zu „illu-
strierten Prachtwerken/' Der Bildhauer konnte aus Eigenem
nur das Mehr oder Weniger des technischen Könnens, des
Einfühlens in den Stoff hinzutun.

Ganz anders der moderne Künstler. Er kann sich auf
keine als allgemein gültig anerkannte Tradition mehr stützen.
Es steht ihm keine drängende Autorität im Rücken, Da die
Neuzeit jedes verbindende Stilbewußtsein verloren hat, so

ist der Künstler auf sich selbst gestellt, auf seine Erfindungs-
gäbe und seine Gestaltungskraft. Das Resultat ist jene
künstlerische Anarchie, die wir in der Gegenwart erleben.

Es gibt auch heute noch Künstler, die vie
gute Tradition zu schätzen wissen, die die
Anlehnung an e?n Kulturgebäude als Not-
wendigkeit empfinden. Karl Hänny gehört
zu ihnen. Das ist stofflich an seiner Ugo-
lino-Gruppe zu konstatieren.

Als sich im großen Weltkrieg die Völker
in sinnlosem Maße zerfleischten, da gedachte
Hänny des Ugolino-Motives, und da las
er in Dantes „vivina Lomeà" im 32. und
33. Gesang des „Inferno" die Szene nach,
die schildert, wie der Tyrann von Pisa, Graf
Ugolino, in der Hölle seine Sünden büßt:
Er muß, bis zum Hals im Eise steckend, den
Kopf seines Todfeindes, des Erzbischofs Rug-
giere, benagen, der ihn und seine vier un-
schuldigen Söhne im Hungerturm elend um-
kommen ließ. Hännys Ugolino ist ein Werk
von packender Realistik. Die Heiden sich er-
gänzenden Affekte: Wut und Schmerz, er-
halten in diesem Kunstwerke einen erschüt-
ternden, an Intensität kaum zu überbieten-
den Ausdruck. Man beachte das Muskel-
spiel der Nase, des Mundes und die tiefen
Augenhöhlen, aus denen abgründiger Haß

spricht,- und daneben den Schmerzensausdruck von anima-
lischer Wildheit im Gesichte, des Erzbischofs. Die Darstellung
streift in ihrem unerbittlichen Realismus hart das künst-
lerisch Zulässige,- nach Lessings „Laokoon" dürfte sie die

Grenze schon überschritten haben. Als Dokument der Kriegs-
zeit aber, die mit ihrem millionenfachen grauenhaften Ge-
schehen die Grundtiefen der menschlichen Empfindung auf-
wühlte, wird man Hännys Ugolino verstehen und würdigen
können. Er würde es verdienen, als symbolisches Wahr-
zeichen in Ueberlebensgröße in einem künftigen Völkerkriegs-
museum, das das Fürchterliche, Widernatürliche und Be-
stialifche des Krieges zeigen sollte, aufgestellt zu werden.

Daß Hänny auch aus Vollem schöpft, wo er nicht
„literarisch", sondern aus eigener reiner Empfindung her-
aus zu gestalten sucht, das beweist die zweite hier reprodu-
zierte monumental gedachte Gruppe: „Mutter Erde". Was
hier der Künstler sagen wollte, läßt sich nicht mit Worten
wiedergeben. Es ist eine künstlerische Eingebung, eine aus
starker Empfindung heraus geborene Vision. Man kann
das Bildwerk deuten, wenn man dazu Lust hat: Das mensch-
liche Haupt, das aus der Materie herausstrebt und rück-

wärts wieder zu ihr zurückgezogen wird, es stellt den Ge-
gensatz des Geistes zur Natur dar, sein Emporstreben zur
Freiheit und seine Gebundenheit an die Erde. Man kann
die Massen verschlungener Körper deuten als das Ver-
gangene, den ruhig atmenden, in unbeweglicher Starrheit
verharrenden Kopf als das Seiende und Gegenwärtige.
Wem das Wissen und Begreifen nötig ist zur Einfühlung in
ein Kunstwerk, der mag sich einer Deutung bedienen. Un-
mittelbar wird aber auch der starke künstlerische Wille
packen, den dieses Werk ausspricht.

Wir sehen Karl Hänny in seinen besten Arbeiten um
den Ausdruck des Allgemeingültigen ringen. Es ist ein Ringen
aus vielfacher Gebundenheit heraus, ähnlich wie sein „Pro-
metheus" aus der Umklammerung der irdischen Bedingtheit
sich loszuringen sucht. Es prägt dieses Ringen dem Künstler
jenen Ernst auf, den wir in fast allen seinen Werken und
den wir auch in den äußerlichen Wesenszüqen einer Selbst-
bildnisbüste wiederfinden. Für die Porträtbüste eignet ihn
die auffallend scharfe Beobachtung, die in erster Linie auf
Wahrheit abstellt. Er hat an der Plakette sein Auge aufs
Minutiöseste geschult. Daß er auch intime Wesenheit her-
ausbringt, beweist neben mancher Kindesplakette die Büste
seines Söhnchens,- sie dürfte den Atelierbesuchern ebenfalls
in bester Erinnerung geblieben sein. II. 8.
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